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Die Revolution der Verantwortung. 

und deren 
Verantwortung. 
innere Solidarität des Volkes, Veredelung 


Die Revolution, die noch nicht war, 
wir bedürfen, ist die Revolution der 
Ihr Ziel ist: 
und Würdigung der Arbeit, Ausgleich des Lebens- 
anspruchs, Aufhebung des proletarischen Interesses, 
Verantwortung eines jeden für die Gemeinschaft, 
Veranwortune der Gemeinschaft für einen jeden, 
Wandlung der Herrschaft in Führung, der Unter- 
worfenheit in Mitbestimmung und Führungsanrecht. 

Diese Forderungen sind überwiegend geistig, 
wie denn jedes wahre Ziel der Menschheit ein gei- 
stires Ziel ist. Freilich verlangen sie politische, wirt- 
schaftliche und materielle Einrichtungen zu ihrer 
Verwirklichung, doch dürfen wir niemals vergessen, 
dass Einrichtungen nicht Selbstzweck, nicht Ziele, 
sondern Mittel sind. Es ist ein Irrtum, zu glauben, 
die Welt wäre gerettet, wenn durch einen Zauber- 
spruch an einem schönen Morgen das absolute 
System der mechanischen Gerechtigkeit verwirk- 
licht wäre. 

Sie wäre nicht gerettet. So wenig wie eine Fa- 
brik mit ungelernten Arbeitern, denen man die edel- 
sten und empfindlichsten Werkzeuge über Nacht 
hinstellt, so wenig wie ein unzivilisiertes Land, dem 
man; die vollkommensten Verkehrsmittel übergibt, 
so wenig wie eine ungepflegte Stadt, der man die 
prächtigsten Theater und Museen stiftet. 

Die Handhabung von Einrichtungen 
Geist, den gleichen Geist, der sie schafft: intellek- 
tuellen, ethischen und Willensgeist. Eine Wechsel- 
wirkung besteht: die Einrichtung kann beitragen, den 
Geist zu entbinden, schaffen kann sie ihn nicht — 
der Geist hingegen kann die Einrichtung schaffen, 
beseelen und erhalten. Erziehung wird zur höchsten 
Aufgabe des Volkes. Sie liert in den Händen ausge- 
wählter Menschen und führt einen ieden zu der 
Stelle und Leitung, die sein Wille erstrebt und seine 
Befähigung rechtifertiet. 

Der Inhalt des Verantwortungsanspruchs ist die 
Heranbildung und Anwartschaft zur Mitbestimmung 
und Führung im Leben der Wirtschaft, der Verwal- 


fordert 


— Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


tung, der Kultur und Politik. Der Anspruch steht 
auf Menschenrecht und Gerechtigkeit, auf Geistes- 
bedarf und Klassenverneinung, er steht nicht auf 
Neid und Ranküne, aber auf Auswahl im Kreise 
enger und lebendiger Gemeinschaftsarbeit. 

Der andere Weg heisst Verzicht und Entsagung, 
Begnügung mit harter, ganz auf das Wesentliche ge- 
stellter Lebensführung. Wir sind nicht zum glück- 
lichen Leben geschaffen: wir sind Kimmerer, Volk 
der Dämmerung. Wir haben eine zwiefache Heimat: 
die eine schwindet in der Sonnenhelle. Wir brauchen 
den langen Winter und den scheuen, zögernden 
Frühling. In der Dämmerung wächst unser Sehnen 
und unsere Seele. Die goldenen Städte liegen hinter 
Berg und Nebelwand. Unser massloses Denken ver- 
langt beengteres Leben. Im schrankenlosen Dasein 
sind wir nicht wir selbst, und nur, wo wir selbst 
sind, werden wir uns finden. Walther Rathenau. 


Die Spardelder und Oblisationen der Einzelvereine 
und die neue.Genossenschaitsbank. 


Von einem langjährigen Mitarbeiter unseres 
Blattes erhalten wir die folgenden Ausführungen: 

In No. 48 des «Schweiz. Konsum-Verein» be- 
spricht ein Einsender die Frage der Sparkassa- und 
Obligationengelder der einzelnen Konsumvereine und 
vertritt den Standpunkt, es sollten die Konsum- 
vereine zugunsten der neu geschaffenen Bank für 
Genossenschaften und Gewerkschaften auf die An- 
nahme von Spargeldern und die Ausgabe von eige- 
nen Obligationen verzichten. 

Dieses Problem ist unserer Meinung nach nicht 
eanz so einfach, wie es sich der eingangs genannte 
Einsender vorstellt. Bei dessen Studium stösst man 
unwillkürlich auf die Frage der Selbständigkeit un- 
serer schweizerischen Konsumgenossenschaften, wie 
sie sich im Laufe der Jahrzehnte ihrer Existenz er- 
geben hat. 

Verfoleen wir die Geschichte der einzelnen 
schweizerischen Konsumvereine bis zurück zu ihren 
Gründungszeiten, werden wir finden, dass sozu- 
sagen alle spontan aus dem Boden ihrer engern 
Heimat herausgewachsen sind. Misstände bei den 
Privathändlern ihres Ortes auf der einen, schwere 
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Existenzkämpfe der untern Bevölkerungsschichten 
auf der andern Seite. Da brauchte es nur einer kleinen 
Schar energischer, tätiger und weitblickender Män- 
ner, um nach dem Vorbilde der Rochdaler-Pioniere 
auch in unserm Lande Konsumentenorganisationen, 
Konsumgenossenschaften, ins Leben zu rufen. Und 
da, wo ausdauernde, ehrliche Arbeit der leitenden 
Organe zu finden war — und das traf erfreulicher- 
weise meistenorts zu — wuchs der neu gepflanzte 
Baum immer mehr in die Tiefe und in die Breite. 
Er verankerte sich in weiten Bevölkerungsschichten 
und hielt allen Stürmen der privatwirtschaftlichen 
Gegnerschaft Stand. Die finanziellen Mittel, deren es 
zur Gründung, Aufrechterhaltung und Entwicklung 
einer Konsumgenossenschaft neben der Kaufkraft 
der Mitglieder bedarf, wurden in den meisten Fällen 
innerhalb den eigenen Reihen aufgebracht. Da und 
dort kamen zu den Barmitteln noch Bürgschafts- 
verpflichtungen. Dieses Zusammenlegen vieler klei- 
ner Beträge, oft genug das Resultat von Sorgen 
und Entbehrungen, fusste nicht nur auf einem 
grossen und tiefen Glauben an die Güte und Kraft 
der konsumgenossenschaftlichen Bewegung, sondern 
auch auf festem Zutrauen zu den leitenden Personen 
an der Spitze des neuen Konsumvereins. Und über- 
all dort, wo dieses Zutrauen in die Genossenschafts- 
leitung erhalten blieb, bot die Beschaffung der not- 
wendigen Mittel zur Entwicklung des Unternehmens 
keine grossen Schwierigkeiten. Diese letztern wur- 
den gegenteils mit dem Wachsen und Gedeihen der 
Genossenschaft immer kleiner, der Kredit wurde 
stetig grösser. 

Dieser erfreulichen Verankerung des Zutrauens 
und der Kreditwürdigkeit der Grosszahl unserer 
schweizerischen Konsumvereine ist es zu ver- 
danken, dass es vielerorts gar nicht schwer gefallen 
ist, von den eigenen Genossenschaftsmitgliedern 
und diesen nahestehenden Kreisen verzinsbare 
Gelder entgegen zu nehmen auf Sparhefte, gegen 
Depositenscheine oder gegen Obligationen ver- 
schiedener Art. Heute werden bei zirka 260 Konsum- 
vereinen rund 56 Millionen Franken in Form von 
Spar- oder Depositenkassageldern liegen. Die 
Obligationengelder betragen rund 30 Millionen Fr. 
Diese rund 86 Millionen Franken welche von den 
Genossenschaftsfreunden statt an Staats- oder 
Privatbanken ihren eigenen Unternehmungen zuge- 
wendet wurden, sind der Beweis grossen Zutrauens 
an diese Konsumvereine und ersparten diesen grosse 
Summen Mehrzins. Denn wenn die Konsumvereins- 
mitglieder diese 86 Millionen auf die Banken ze- 
tragen hätten, statt sie der eigenen Genossenschaft 
anzuvertrauen, wären diese letzteren zezwungen 
worden, das Geld bei den Banken zu holen und dafür 
entsprechend mehr Zins zu bezahlen. Das würde 
weder die Kreditwürdigung noch die Kraft der Kon- 
sumvereine gehoben haben. Mit einigen wenigen 
Ausnahmen haben die Spargelder entgegennehmen- 
den Konsumvereine das ihnen geschenkte Zutrauen 
gerechtfertigt. Wenn in den Kriseniahren der Nach- 
kriegszeiten einige Spargelderverluste entstanden 
sind, kann aus diesen wenigen Einzelfällen nicht der 
Satz abgeleitet werden, es seien die einzelnen Kon- 
sumvereine nicht geeignet und nicht würdig, von 
ihren Mitgliedern Spargelder entgegen zu nehmen. 
Durch die in den letzten Jahren in Form der Re- 
visionspflicht durch die Treuhandstelle des V.S.K 
geschaffene vermehrte Kontrolle ist die Garantie 
für die Geldgeber noch bedeutend gewachsen. We- 
niger als je sind heute Misstrauensäusserungen 
nach dieser Richtung begründet und es besteht un- 


seres Erachtens kein Grund für die Spargelder ent- 
gegennehmenden Konsumvereine, diese zurückzu- 
weisen und an deren Stelle höher verzinsliche Bank- 
gelder heranzuziehen. Jeder Franken Mehrzins be- 
deutet eine entsprechende Verminderung des Be- 
triebsüberschusses, Es muss auch festgestellt wer- 
den, dass die Bedenken der Theoretiker bezüglich 
der plötzlichen Rückzahlungspflicht sich in der 
Praxis als unbegründet erwiesen haben. Spargeld- 
anlagen gelten heute bei den Bankleuten allgemein 
als das ruhigste Geld. Wer Gelegenheit hat in 
eigenen oder fremden Betrieben die bezüglichen 
Zahlen zu verfolgen, wird das Urteil der Fachleute 
bestätigt finden. 

Und nun die Frage: Würden, falls die Konsum- 
vereine ihre Sparkassen liquidierten, diese Gelder 
an die zentrale Genossenschaftsbank in Basel oder 
an Staats- oder Privatbanken gehen? So wie wir 
die Verhältnisse überblicken, würde heute mehr- 
heitlich letzteres zutreffen. Wir sagen ausdrücklich 
heute. Vielleicht wird es in zehn oder zwanzig 
Jahren anders sein. 

Wir kommen auf Grund dieser Tatsachen und 
langjähriger Erfahrungen auf diesem Gebiete zu dem 
Schlusse, dass keine triftigen Gründe vorhanden 
sind, unseren Konsumvereinen zu raten, von der Ent- 
gegennahme von Spargeldern aus den Reihen ihrer 
Mitglieder und zugewandten Orten abzusehen. in 
der Meinung, es werden diese Spargelder dann an 
die zentrale Genossenschaftsbank in Basel fliessen. 
Wir halten es gegenteils für einen grossen volkswirt- 
schaftlichen Nutzen und im Interesse der Weiter- 
entwicklung des Konsumgenossenschaftswesens 
gelegen, wenn die Genossenschaftsmitgzlieder ihre 
verfügbaren Gelder auch weiterhin direkt an ihren 
eigenen Konsumverein geben, vorausgesetzt, dass 
die Genossenschafter keinen Grund haben, die solide 
Geschäftsleitung ihres eigenen Unternehmens in 
Zweifel zu ziehen. Die offene präzise Rechnungs- 
stellung und die Möglichkeit der Bilanzprüfung der 
eigenen Genossenschaft sind Faktoren, welche den 
geldgebenden Genossenschaftern weitgehende Ga- 
rantien bieten. Es müsste ungerecht erscheinen, 
wollte man diese wichtigen Tatsachen verschweigen 
oder klein einschätzen. 

Nun ist es so, dass neben den Spargelder an- 
nehmenden Konsumvereinen noch solche bestehen, 
die das nicht tun. An allen diesen Orten besteht die 
Möglichkeit der Errichtung von Einnehmereien und 
Bestellung von Vertrauensleuten, welche für Zu- 
wendung von Spargeldern an die zentrale Genossen- 
schaftsbank arbeiten würden. Wenn durch gute Or- 
ganisation diese Quellen gefasst und nach Basel ze- 
leitet werden, dürfte in wenigen Jahren ein be- 
deutender Posten Spargelder in der Bilanz unserer 
zentralen Genossenschaftsbank stehen. Besonders 
dann, wenn durch eine Statutenrevision neben Ge- 
riossenschaften auch andere juristische Personen und 
vor allem auch physische Personen Anteilscheine 
erwerben und Mitglieder der, sagen wir Schweize- 
rischen Depositenbank werden können. Wir sind 
überzeugt, dass tausende von Genossenschaftern 
schon heute auf diese Gelegenheit warten. Erst 
durch diese Heranziehung der einzelnen Genossen- 
schafter und mit dem Verkehr mit ihnen wird die 
zentrale Genossenschaftsbank die heute noch be- 
stehende Lücke ausfüllen und das werden, was sie 
sein soll: Die Bank der im V.S.K. organisierten 
Genossenschafter. 

Wenn wir zum Schlusse gekommen sind, es be- 
stehe kein Grund an Stelle der Einzelsparkassen 
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unserer Konsumvereine eine einzige, jene der neuen 
Genossenschaftsbank zu setzen, so liegen die Ver- 
hältnisse bei der Herausgabe von Obligationen we- 
sentlich anders. Bei den heutigen Verhältnissen sind 
die Obligationengelder für den Schuldner ziemlich 
teures Geld und wenn die Rückzahlung bedeutender 
Posten in eine ungünstige Zeit fällt, können dem 
Herausgeber leicht Schwierigkeiten erwachsen. Wir 
halten dafür, es sollten an Stelle der Obligationen- 
eelder Darleihen der eigenen Bank treten, wobei 
diese letztere bei guter Deckung möglichst niedrige 
Verzinsung verrechnen müsste. Sie wird das tun 
können, da ihr zweifelsohne stets grosse Summen 
niedrige verzinslicher Gelder (Konto-Korrent, Depo- 
siten-Konto, Sparkassa etc.) zur Verfügung stehen 
werden. Und die neue Genossenschaftsbank hat ja 
nicht hohe Gewinne für hungrige Aktionäre und 
tantiemenlüsterne Verwaltungsräte herauszuwirt- 
schaften. Sie wurde für die im V.S.K. vereinigten 
Genossenschaften und deren Mitglieder gegründet 
und hat unseres Erachtens in erster Linie diesen zu 
dienen. Sie muss besser dienen können als die pri- 
vaten Bankinstitute, denen möglichst grosser (e- 
winn das Hauptziel ist. Die enge Verbindung der 
Bank mit dem V.S.K. ermöglichen ihr, über den 
Stand der einzelnen Konsumvereine stets unterrich- 
tet zu sein, so dass das Risiko ausserordentlich klein 
eingestellt werden kann. 

Auf diesem Gebiete wird die neue schweizeri- 
sche Genossenschaftsbank vieles und für die Ge- 
samtbewegrung nützliches leisten können, wenn sie 
ihre Aufgabe richtig erfasst, woran doch wohl nicht 
gezweifelt werden darf. Auf diesem Wege wird sie 
sich auch am besten empfehlen und ihren Kunden- 
kreis auf das ganze Land ausdehnen können. 

Zum Schlusse noch einige Worte grundsätz- 
licher Natur. Wir sind der Auffassung, dass auch 
beim V.S.K. das Verhältnis zu den Einzelgenossen- 
schaften nicht im Sinne straffer Zentralisation ver- 
schoben werden darf. Grundlage des V.S.K. sind 
die einzelnen Konsumvereine, die im Jahre 1890 ihre 
Zentralstelle geschaffen haben. Man würde unserer 
Ansicht nach der konsumgenossenschaftlichen Ent- 
wicklung nicht nützen, wollte man den Einzel- 
genossenschaften ihre Selbständigkeit beschneiden, 
sie gewissermassen zu Filialen des V.S.K. machen. 
Man erhält dann und wann den Eindruck, es existiere 
irgendwo ein solcher Entwicklungsplan. Die An- 
sichtsäusserung des eingangs erwähnten Einsenders 
über die Spargelder sammelnden Einzelgenossen- 
schaften im V.S.K, liegen auch in dieser Richt- 
linie. Wir glauben aber nicht an die baldige Ver- 
wirklichung einer solchen Entwicklung. Eine ge- 
wisse Zentralisation ist auch im V.S.K. notwendig, 
sie ist ja auch bereits vorhanden. Das Wurzelnetz 
der 520 Einzelgenossenschaften aber, das mit dem 
lokalen Erdreich verwachsen ist und auf dessen 
gesunden Trieben der V.S.K. aufgebaut wurde, darf 
nicht gelockert werden. Die schweizerische Konsum- 
genossenschaftsbewegung darf am demokratischen 
Sinne und Geist des Volkes nicht achtlos vorüber- 
gehen. Auch auf diesem Gebiete müssen Zentrali- 
sation und Föderalismus sich verstehen und ver- 
tragen. Sie haben beide auch im V.S.K. ihre 
Existenzberechtigung. 


Die fremden Gelder der Konsumvereine. 


Die Bank der Genossenschaften und Gewerk- 
schaften betrachtet es als ein erfreuliches Zeichen 
für die lebhafte Interessennahme der Genossen- 


schafter an finanziellen Fragen, dass das von ihr in 
Nr. 19 des «Schweiz. Konsumvereins» ausführlich 
behandelte Thema einer gründlichen Diskussion rief. 
Auf den mehr zustimmenden Artikel eines Einsen- 
ders in Nr. 48 meldet sich nun die vorstehende kri- 
tische Aeusserunge zum Wort. Die Verbandsbank 
möchte im folgenden zu diesen Ausführungen kurz 
Stellung nehmen. 

Gleich eingangs sei unsere Auffassung nochmals 
kurz umschrieben. Mit allen Sachverständigen be- 
trachten wir die Annahme von kurz- und langiristi- 
gen Geldern (Depositeneinlagen und Obligationen) 
aus Sparerkreisen als eine Transaktion mit typisch 
bankmässigem Charakter, die in den Geschäfts- 
‘bereich eines reinen Finanzinstitutes gehört. Die 


Verwaltung dieser Gelder hat nach gewissen Grund- 
sätzen zu geschehen, die sich in jahrzehntelanger 
Praxis herausgebildet haben und deren strenge Inne- 
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haltung in normalen Zeiten unbedingt nötig ist, damit 
beim Eintreten einer gespannten Lage auf dem Geld- 
markt oder bei einer Wirtschaftskrisis die nötigen 
Sicherungen bereits zum voraus getroffen sind. 

In erster Linie muss darauf gesehen werden, 
dass bei der Anlage der Gelder eine grösstmögliche 
Risikoverteilung innegehalten wird und sodann darf 
dei dieser Anlage der Gesichtspunkt einer angemes- 
senen Liquidität nie ausser Acht gelassen werden. 
Bei der Beurteilung der Frage, ob die Konsumgenos- 
senschaften genügende Garantien für eine solche 
Verwaltung der Spargelder bieten, ist vor allem da- 
rauf hinzuweisen, dass deren zweckmässire Ver- 
wendung nicht nur etwa von der Vertrauenswür- 
aigkeit der Leiter eines Vereins abhängt, sondern in 
viel grösserem Masse von gewissen wirtschaftlichen 
und technischen Voraussetzungen, die unseres 
Erachtens bei einer Konsumgenossenschaft nicht im 
gleichen Masse gegeben sein können wie bei einer 
Bank. Die Spargelder eines Konsumvereins werden 
zum weitaus grössten Teil für seine eigenen ge- 
schäftlichen Zwecke verwendet, während die Ver- 
bandsbank die ihr übergebenen Gelder teilweise in 
Kreditiorm auf zahlreiche verschiedene Unterneh- 
mungen verteilen kann. Weiter ist daran zu 
erinnern, dass die fremden Gelder der Konsum- 
vereine in der Hauptsache nur in zwei Aktivposten 
investiert sind: im Warenlager und in eigenen Lie- 
eenschaften; eine Bank und insbesondere unsere 
genossenschaftliche Zentralbank finanziert zwar 
auch mit einem beträchtlichen Teil ihrer fremden 
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Gelder direkt oder indirekt das Warengeschäft, sie 
belehnt oder übernimmt ebenfalls in beschränktem 
Masse Hypotheken — darüber hinaus unterhält sie 
aber ein grösseres Portefeuille mit erstklassigen, 
jederzeit realisierbaren Wertschriften und verfügt 
über ganz erhebliche kurzfristige Guthaben beim 
Noteninstitut oder anderen erstklassigen Banken. 
Eine solche weitgehende Interessen- und Risikover- 
teilung kann naturgemäss von einem einzigen Kon- 
sumverein auch beim besten Willen nicht erreicht 
werden, weil eben seine Geschäftsbedürfnisse andere 
sind. Sodann ist darauf hinzuweisen, dass eine Bank, 
deren Tätigkeitskreis sich auf das gesamte Gebiet 
der Schweiz ausdehnt, von lokalen Ereignissen 
naturgemäss in einem viel gerinseren Masse berührt 
wird als ein Konsumverein. Immer wieder werden 
die Genossenschaften zur Zielscheibe für die An- 
griffe ihrer wirtschaftlichen Gegner gemacht, und 
die Erfahrung zeiet, dass solche Spannunsen, beson- 
ders wenn sie gleichzeitig mit Reorganisationsmass- 
nahmen bei einer Genossenschaft auftreten, nur zu 
leicht die ängstlichen Sparer zur Abhebung ihrer 
Gelder veranlassen. Ist der Einleger jedoch nicht 
direkt Gläubiger eines Konsumvereins, sondern be- 
sitzt er ein Depositenheft der Verbandsbank, dann 
weiss er, dass deren Engagements auf zahlreiche 
Positionen verteilt sind, und er wird daher die weitere 
Entwicklung der Dinge in Ruhe abwarten. Während 
im ersten Falle der Konsumverein finanziell beengt 
werden könnte, vermag im zweiten Fall die Ver- 
bandsbank die dem Vereine eingeräumten Kredite 
während dieser für dessen Weiterexistenz vielleicht 
entscheidenden Zeitspanne im gleichen Umifange 
aufrecht zu erhalten, sofern die Voraussetzungen 
dies rechtfertigen. 

Zweifellos bot die Heranziehung der Spargelder 
ihrer Mitglieder den Konsumvereinen grosse Entfal- 
tungsmöglichkeiten, besonders in den Orten, wo der 
Privathandel mächtig ist und die kreditgebenden 
Banken dem Genossenschaftswesen eher skeptisch 
gegenüberstehen. Die Verdienste dieser Finan- 
zierungsart müssen allgemein anerkannt werden, 
ohne dass ihre Gefahren und Nachteile dabei über- 
sehen werden dürfen. Heute ist die Sachlage jedoch 
eine andere: Das Genossenschaftswesen besitzt eine 
eigene Bank, die sich als vornehmste Aufgabe die 
Besorgung der Zahlungs- und Kreditgeschäfte der 
angeschlossenen und befreundeten Unternehmungen 
stellt. 

Die obigen grundsätzlichen Darlegungzen dürften 
ohne weiteres zur Einsicht führen, dass eine auf 
breiter Basis arbeitende Bank die grössere Eignung 
zur Entgegennahme von Depositengeldern besitzt 
als ein Konsumverein. Lassen wir nun aber diese 
prinzipiellen Erörterungen (die nicht etwa theoreti- 
scher Natur sind, deren Befolgung bezw. Nichtbe- 
folgung ganz im Gegenteil grosse praktische Folgen 
haben könnte) beiseite und betrachten wir einmal 
das Problem, wie es sich in Wirklichkeit stellt: Da 
ist zum vorneherein zu sagen, dass es sich ja für die 
einzelnen Vereine nicht darum handelt, ihre Spar- 
gelder zu liquidieren und an deren Stelle teure Bank- 
kredite aufzunehmen — wie der heutigen Einsender 
annehmen zu müssen glaubt. Von einer Liquidation 
der Sparkassenabteilung war und ist doch nicht die 
Rede. Man zerschlägt nicht eine Organisation, um 
sie dann in anderer Form neu aufzubauen: man ver- 
teilt doch nicht die in ijahre-, vielleicht jahrzehnte- 
langer Sammeltätigkeit zusammengebrachten Kun- 
dengelder! Hat sich die Verwaltung eines Konsum- 
vereins auf Grund ähnlicher Ueberlerungen, deren 
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Richtigkeit ieder in Geldsachen Versierte zugeben 
muss, zur Ueberzeugung durchgerungen, dass die 
direkte Entgegennahme von Depositen inskünftig 
ausschliesslich der Verbandsbank zu überlassen sei, 
dann wird sie mit der letztern ein Abkommen tref- 
fen, das ungefähr folgende Grundgedanken verwirk- 
licht: Die Bank übernimmt auf einen bestimmten 
Termin sämtliche Depositengelder und Obligationen 
und tritt an Stelle des Konsumvereins nunmehr den 
Einlegern gegenüber als Gläubiger auf. Dageren 
räumt die Bank dem betreffenden Konsumverein für 
eine längere Zeitperiode einen ganz oder teilweise 
pfandgesicherten Kredit ein. Für die Annahme der 
Gelder wird entweder von der Bank eine eigene 
Zahlstelle, womöglich am Hauptsitz des Konsum- 
vereins, eingerichtet, oder aber die Annahme der 
Spargelder wird — besonders dort, wo ihr Umfang 
die Errichtung einer selbständigen Einnehmerei nicht 
oder noch nicht rechtfertigt — wie bis anhin von der 
Kasse des Konsumvereins im Namen und auf Kosten 
der Bank besorgt. 

Niemand wird bestreiten, dass eine solche Ord- 
nung der Dinge die von allen Finanzsachverstän- 
digen geforderte Trennung des Warengeschäftes 
vom Geldgeschäft in vollem Umfange und im wohl- 
verstandenen Interesse der Sparer verwirklicht. 
Können diese klaren Vorteile nun aber durch die 
vom heutigen Einsender namhaft gemachten schein- 
baren Nachteile ins Gegenteil verkehrt werden? Der 
geschätzte Mitarbeiter verteidigt die Beibehaltung 
des bisherigen Systems 

l. mit dem ideellen Motiv, dass bei der Ueber- 
leitung der Depositen an die Bank die Selbständig- 
keit der Vereine stark beeinträchtigt werde, und 

2. mit der Erwägung materiellen Natur, dass 
durch den Verzicht auf die Annahme von Spar- 
geldern der Konsumverein «billige» Betriebsmittel 
fahren lassen und dafür «teure» Bankkredite in An- 
spruch nehmen müsse. 

Betrachten wir uns einmal das erste Argument 
näher. Die Annahme von Spargeldern bedeutet, dass 
die verbandseigeenen Mittel des Konsumvereins 
für die Tätigung seiner Umsätze nicht genügen, son- 
dern dass dafür weitere Gelder in Anspruch genom- 
men werden müssen, die zwar seinen Mitgliedern 
und Freunden gehören, aber immerhin fremde 
Mittel darstellen. Wenn nun inskünftig die Bank die 
vom Konsumverein benötigten Gelder zur Verfügung 
stellt (und zu dieser Aufgabe bekennt sich die Ver- 
bandsbank in erster Linie), dann wird doch für den 
Verein nur eine Vielheit von Gläubigern durch eine 
einzige Stelle abgelöst. Niemand wird aber in Zwei- 
fel ziehen wollen, und die Geschichte der Verbands- 
bank beweist es, dass sie sich bei der Gewährung 
der erforderlichen Vorschüsse nicht weniger von 
genossenschaftlichem Geiste leiten lässt als die pri- 
vaten Einleger. Wir begreifen es durchaus, dass die 
leitenden Organe eines Vereins mit grossem Stolz 
auf die beträchtlichen, ihnen aus ihrem Mitelieder- 
kreis zur Verfürung gestellten Geldsummen hinwei- 
sen und die Bedeutung ihrer Genossenschaft nicht 
nur nach dem Warenumsatz, sondern nach dem Um- 
fang dieser fremden Gelder eingeschätzt wissen 
möchten. Sie fühlen sich dadurch im Besitze einer 
grösseren Bewegungsireiheit und Unabhängigkeit. 
Wenn nun in Zukunft diese Gelder von der Ver- 
bandsbank selber oder vom Konsumverein im Namen 
der letztern entgegengenommen werden — kann 
dann die Genossenschaft nicht ebenfalls jederzeit 
auf den Umfang der an ihrem Orte gesammelten 
Gelder hinweisen und dadurch die Wichtigkeit der 


- 


No. 50 


eigenen Stellung innerhalb der schweiz. Genossen- 
schaftsbewegung dartun? Von einer Beeinträchti- 
gung der Selbständigkeit des einzelnen Vereins in- 
folge dieser Ablösung der fremden Gelder kann doch 
nicht die Rede sein; denn wie gesagt: ob es sich 
nun um Depositengelder handelt oder um Kredite der 
Verbandsbank — in beiden Fällen befindet sich der 
Verein in der Stellung des Schuldners und in beiden 
Fällen lässt sich die Gläubigerschaft von genossen- 
schaftlichen Rücksichten massgebend leiten. Das 
Genossenschaftswesen steht und fällt mit der Blüte 
der lokalen Konsumvereine. Niemand und zu aller- 
letzt der V.S.K. oder die Verbandsbank beabsich- 
tigen, die Vereine zu unselbständigen Ablegern der 
Spitzenorganisationen herabzuwürdigen. Von einem 
Kampf «Hie Zentralismus, hie Föderalismus» ist hier 
keine Spur zu finden. Vereinheitlicht sollen nur jene 
Funktionen werden, die ihrer Art nach dazu ge- 
schaffen sind, und dazu gehört unseres Erachtens 
neben dem gemeinschaftlichen Grosseinkauf, neben 
gewissen Zweigen der Produktion und der Versiche- 
rung auch die gemeinschaftliche Verwaltung der aus 
Konsumentenkreisen stammenden Gelder. Ihre suk- 
zessive Uebernahme durch die Verbandsbank be- 
rührt die Unabhängigkeit der örtlichen Genossen- 
schaften durchaus nicht. Wir sagen «sukzessive 
Uebernahme», denn es kommen vorläufig nur einige 
grössere Orte in Betracht. Diese neue Regelung soll 
nicht überstürzt werden. Die Verbandsbank will 
nicht durch ihr Erscheinen althergebrachte Organi- 
sationsformen plötzlich auflösen. Sollte sich aus dem 
einen oder andern Grunde die geschilderte Ueber- 
nahme als opportun erweisen, so werden von Fall 
zu Fall Verhandlungen angebahnt, bei deren Führung 
man sich vom höheren Interesse der schweiz. Genos- 
senschaftsbewegung leiten zu lassen hat. 

Wie steht es nun aber mit der zweiten Befürch- 
tung, dass nämlich die Ersetzung der niedrig ver- 
zinslichen Depositengelder durch Bankkredite den 
Konsumvereinen die Betriebsmittel verteure? Es 
will uns scheinen, dass von der Verwaltung der lo- 
kalen Konsumgenossenschaften nur allzu oft der 
Vergleich angestellt wird: einerseits zahlen wir für 
Spargelder ca. 42% und für Obligationen ca. 5%; 
anderseits käme uns der ungedeckte Bankkredit auf 
ca.61%»% zu stehen — also ist der Unterschied reiner 
Verlust. Das ist ein Irrtum. Eine auch nur oberfläch- 
liche Ueberlegung zeigt, dass der Selbstkostenpreis 
der Depositengelder für den Konsumverein erheblich 
höher liegt als ihn der Zinsfuss anzugeben scheint. 
Dazu sind nämlich noch die nicht geringen übrigen 
Kosten zu rechnen, wie für den Druck und die Nach- 
führung der Büchlein, die diebsichere Aufbewahrung 
der Kassenvorräte, die Ausgabe der Titel, die Be- 
zahlung der mit diesem Dienste beauftragten Ange- 
stellten usw. 

Bei kleinen Vereinen mögen diese Ausgaben, 
insbesondere was die Personalausgaben betrifft, in- 
folge gleichzeitiger Besorgung durch bereits vor- 
handene Angestellte etwas geringer ins Gewicht 
fallen; sobald aber die fremden Gelder einen ge- 
wissen Umfang aufweisen und’demgemäss eine be- 
sondere Organisation eingerichtet werden muss, bil- 
den diese Spesen eine fühlbare Belastung. Ueber- 
steigt der Zustrom an fremden Geldern gar die 
eigenen Bedürfnisse und muss ein Teil davon selber 
wieder zinstragend bei Banken angelegt werden, 
dann hat der betreffende Konsumverein in den weit- 
aus meisten Fällen zudem noch einen direkten Zins- 
ausfall auf diesen weitergegebenen Summen auf sich 
zu nehmen. Alle diese Ueberlesungen zeigen, dass 
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dıe wirklichen Gestehungskosten der Depositenein- 
lagen in den meisten Fällen höher sind als allgemein 
angenommen wird. 

Dieser Einsicht verschliesst sich der erwähnte 
Mitarbeiter nicht und kommt darum zu dem bezeich- 
nenden Vorschlag, die Konsumvereine sollten nur 
noch die billigen Spargelder annehmen, die Aus- 
gabe von hochverzinslichen Obligationen jedoch der 
Verbandsbank überlassen. Eine solche Ordnung der 
Dinge wäre in verschiedener Hinsicht verfehlt. Ver- 
fehlt vom Standpunkt der Konsumvereine aus des- 
halb, weil diese dann fast ausschliesslich mit sehr 
kurzfristigen Mitteln arbeiten müssten, obschon ihre 
Anlagen zum Teil langfristigen Charakter tragen. 
Gewiss sind zwar Spareinlagen in normalen Zeiten 


ruhige und im Durchschnitt langdauernde In- 
vestionen — tritt jedoch ein Preissturz, längere 


Arbeitslosigkeit in gewissen lokalen Industrien oder 


Verbandsvereine 


Die 
Anfertigung von 
Einkaufsbüchlein bildet eine 
Spezialität unserer Buchdruckerei. 
Wir liefern alle Ausführungen in Stempel- 
system und zum Einschreiben. 7 Bei Bedarf in 


Einkaufsbüchlein 


wenden Sie sich daher vertrauensvoll an die eigene 
Buchdruckerei. / Wir liefern aber auch alle 
andern Druckarbeiten innert kürzester 
Frist, in guter Ausführung 
zu üblichen Druck- 
preisen. 


Buchdruckerei V. S.K. 


ein anderes folgenschweres Ereignis ein, dann 
müsste sich diese mangelhafte Abstufung der Ver- 
fallzeiten von Aktiv- und Passivgeldern unliebsam 
geltend machen. Wenn man aber anderseits das 
teure Obligationengeld der Bank zuschieben möchte 
— könnte man dann von ihr gleichzeitige eine Nied- 
righaltung des Debitorensatzes verlangen ? 

Die Ausführungen des erwähnten Mitarbeiters 
würden zu verschiedenen weitern Einwänden An- 
lass geben. Es sei uns zum Schluss nur noch ge- 
stattet, auf ein wichtiges Argument hinzuweisen, 
das unseres Erachtens kräftig für die von uns be- 
fürwortete Uebernahme der fremden Gelder der 
Konsumvereine durch die Verbandsbank spricht. So- 
wohl aus den Diskussionen anlässlich der Kreis- 
konferenzen als auch aus zahlreichen Anfragen geht 
hervor, dass die Einrichtung von Zahlstellen an 
andern Orten als Basel allgemein gewünscht wird. 
Wir sind überzeugt, dass die Verbandsbank unter 
den Mitgliedern und Freunden der Genossenschafts- 
bewegung in Zürich, Bern, Genf usw. nur dann po- 
pulär werden kann, wenn diese die Möglichkeit be- 
sitzen, mit ihr am eigenen Platze zu verkehren. Die 
Errichtung von Filialen ist übrigens bereits in den 
Statuten vorgesehen und war vom Augenblick der 
Gründung an beabsichtigt. Eine solche Ausdehnung 
ihrer Organisation ist aber mit erheblichen Kosten 
verbunden; aus. welehem Grunde- die Eröffnung von 
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Filialen nur dort gerechtfertigt erscheint, wo infolge 
der bereits gutverankerten Genossenschaftsbewe- 
gung auf die Zuführung grösserer Summen von De- 
positen- und Obligationengeldern bestimmt gerech- 
net werden kann. Dies ist natürlich nicht etwa an 
den meistens kleineren Orten der Fall, wo die Ver- 
eine bisher keine Spargelder annahmen (und auf 
diese Fälle will der langjährige Mitarbeiter die Aus- 
dehnung der Verbandsbank beschränkt wissen), 
sondern vor allem dort, wo bereits Vereine mit aus- 
eedehnter Organisation bestehen. Die Errichtung 
von Filialen der Verbandsbank an diesen Orten, 
ohne dass gleichzeitig die fremden Gelder des be- 
treffenden Vereins übernommen würden, hätte zur 
Folge, dass diese beiden genossenschaftlichen In- 
stitutionen sich gegenseitig die Gelder der Genossen- 
schafter streitig machen würden. Eine bemühende 
Aussicht und kein schlechter Anlass für den Spott 
der Gegner! Wir sehen also, dass auch dieses Mo- 
ment geeignet ist, unsere Auffassung zu unter- 
stützen. 

Die Bank der Genossenschaften und Gewerk- 
schaften hat in erster Linie die Aufgabe, als ge- 
nossenschaftliche Zentralbank zu dienen. Alle wün- 
schen ihr eine konstante und fortschreitende Ent- 
wicklung. Wollen wir ihr den Weg frei machen zur 
Erreichung des Zieles, dem schweizerischen Ge- 
nossenschaftswesen als neues starkes Unternehmen 
angegliedert zu werden, dann gilt es die zweckent- 
sprechenden Massnahmen zu ergreifen. B@20 


SS 


Lehren des Bovkotts in Grossbritannien. 


In der Novembernummer der «Co-operative 
Review» befasst sich A. V. Alexander, ein Mitglied 
der genossenschaftlichen Vertretergruppe im Unter- 
haus, mit dem von gewissen Fabrikanten- 
und Händlerkreisen inszenierten 
Boykott der Konsumvereine. Obgleich 
Versuche dieser Art bisher immer fehlschlugen, wer- 
den sie doch mit Beharrlichkeit fortgesetzt, weil 
nichts den Monopolgelüsten der Preistreiber auf die 
Dauer gefährlicher wird, als die beständige Aus- 
breitung der genossenschaftlichen Bewegung. 

Der Verfasser veranschaulicht zunächst die Ent- 
wicklung der britischen Konsumvereinsbewegung an 
einigen eindrucksvollen Zahlen. 1911 hatte sich der 
Umsatz der Co-operative Union auf 74,800,000 Pfund 
Sterling belaufen, im Jahre 1927 erreichte er 200 
Millionen Pfund. Während der gleichen Periode stieg 
das Gesamteinkommen des britischen Volkes von 
1,409,000,000 Pfund Sterling auf 2,850,000,000 Pfund; 
es vermehrte sich also um rund 100 Prozent, wäh- 
rend die Umsatzsteigerung der Genossenschaften 
125 Prozent betrug. Ueber denjenigen Teil des 
Nationaleinkommens, der für Befriedigung unmittel- 
barer leiblicher Bedürfnisse Verwendung findet, 
d. h. auf Ausgaben für kurante Konsumartikel ent- 
fällt, liegen keine zuverlässigen Ziffern vor, doch 
glaubt der Verfasser mit Sicherheit behaupten zu 
dürfen, dass die genossenschaftliche Gütervermitt- 
lung heute 11 bis 12 Prozent der gesamten im 
Detailhandel umgesetzten Bedarfsartikel umfasst. 

Das stetige Anwachsen des konsumgenossen- 
schaftlichen Güterverkehrs erklärt die periodisch 
sich wiederholenden Versuche, diesem Wachstum 
durch Boykott Einhalt zu tun. Seit Jahren bemüht 
sich der Verband der Eigenmarken-Fabrikanten 
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(Proprietary Articles Traders Association) darum, 
die Nichtbelieferung solcher Konsumvereine durch- 
zusetzen, die sich weigern, die Eigenmarken 
der Lieferanten von der Rückver- 
eütung auszuschliessen. Die Londoner 
Spezereihändler-Assoziation bereitet gegenwärtig 
eine «Weisse Liste» aller derienigen Fabrikanten 
vor, die sich verpflichten, an Konsumvereine nichts 
zu liefern (diese «Weisse Liste» ist im Endeffekt 
natürlich eine «schwarze Liste» der sich anderweitig 
versorgenden Konsumgenossenschaften). In gleicher 
Weise gehen auch einige Firmen der Textilbranche 
vor, Weit entschlossener und rücksichtsloser in 
ihren Boykottmassnahmen zeigen sich jedoch die 
meisten Firmen der Grammophonindustrie. 

In dieser Industrie werden zurzeit fabelhafte 
Gewinne erzielt und die Hauptinteressenten lassen 
sich keine Mühe verdriessen, die gegenwärtig hohen 
Verkaufspreise durch Fernhaltung der Genossen- 
schaften zu stützen. Wie glänzend die Geschäfte 
eehen, offenbart u. a. folgende kleine Statistik wäh- 
rend der letzten fünf Jahre. 

Nettogewinn Dividenden in 


Pfd. St. Prozenten 
1924 706,367 20 
1925 120,020 40 
1926 150,825 AU 
1927 180,443 40 
1928 491,305 60 


Zu diesen 60 Prozent Dividenden bezahlte die 
Gesellschaft für 1928 ihren Aktionären noch einen 
Aktienbonus von 100 Prozent. 

Ein anderes Unternehmen der gleichen Branche, 
die Grammophone Company (H.M.V.) wartet mit 
nicht geringeren Ueberschüssen auf. Die Aktien die- 
ser Gesellschaft stiegen im Laufe des Jahres 1927 
von 3,7 Pfund Sterling auf 9,16 Pfund und betragen 
heute sogar 13,6 Pfund Sterling für eine Nominal- 
aktie von I Pfund Sterling. Die Gewinne und Divi- 
denden für den Zeitraum von 1923 bis 1928 betrugen: 


Nettogewinn Dividende in 
Pfd. St. Prozenten 
1923 240,682 15 
1924 195,137 15 
1925 266,087 20 
1926 338,008 20 
1927 780,555 40 
1928 1,132,414 55 


Obgleich die für 1928 zur Verteilung kommende 
Dividende 55 Prozent beträgt, beläuft sich doch der 
effektive Gewinn nach Abzug der Oblirationen- 
zinsen, der Verzugsdividenden und der Tantiemen 
des Direktors auf nicht weniger als 1,099,099 Pfund 
Sterling, was einem Gewinn von 87,2 Prozent des 
Aktienkapitals gleichkommt. Wird der Vortrag vom 
letzten Jahr mit in Rechnung gestellt, so bedurfte 
es von dieser Riesensumme nur den Teilbetrag von 
65,452 Pfid. St. um eine Dividende von 55% auszu- 
schütten, und nicht weniger als 1,033,647 Pfund kön- 
nen wiederum auf neue Rechnung gebucht werden. 

Das Grammophon ist ein Artikel, der bis in die 
fernsten Steppen und Urwälder Absatz findet, kein 
Wunder daher, dass sich immer neue Unterneh- 
mungen mit der Herstellung und dem Vertrieb des- 
selben befassen. 

Die «Financial Times» vom 14. Oktober 1928 
stellte fest, dass der Nominalwert des Aktienkapitals 
der sechs bedeutendsten Grammophongesellschaften 
sich zusammen auf 1,750,000 Pfd. St. belief, dass je- 
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doch der Handelswert dieser Aktien an jenem Datum 
nicht weniger als 28 Millionen Pfund (700 Millionen 
Schweizerfranken) betrug. 

Die Preistreibereien und Boykottversuche der 
Monopolunternehmungen haben immer dazu ge- 
holfen, der zgenossenschaftlichen Eigenproduktion 
den Weg zu ebnen. Bereits stellt auch die englische 
Grosseinkaufsgenossenschaft neben Klavieren und 
andern Musikinstrumenten einen Grammophon- 
apparat her, den «Sylvaphone», der den ersten Mar- 
ken der Privatkonkurrenz in nichts nachsteht. Für 
den Bezug der Platten war die Wholesale allerdings 
auf private Unternehmungen angewiesen, die zu- 
nächst die Belieferung einmütig ablehnten. Eine 
Firma besann sich indessen bald eines besseren, weil 
doch eine Kundschaft, wie sie die englischen Kon- 
sumvereine darstellen, die insgesamt der Privat- 
industrie für jährlich mehr als 100 Millionen Pid. St. 
abkaufen, keine «quantite negrligeable» ist. Der Aus- 
bau der genossenschaftlichen Produktion wirkt nicht 
nur preisregulierend für den Lebensmittelmarkt, son- 
dern ist auch dazu angetan, die Musik zu verbilligen. 


I] 


Die Verarbeitunss- u. Verschleisspanne im Fleisch- 
und Fleischwarenverkehr der Schweiz, 


(Fortsetzung.) 


In der Veröffentlichung der Preisbildungskom- 
mission wird besonders eingehend die 


Höhe der Verschleisspanne 


behandelt. Wir entnehmen den Ausführungen, die 
mit vielen berechnenden Aufstellungen versehen 
sind, folgendes: 

Die Unkosten der Metzgerei bestehen 
aus den Löhnen und Lohnansprüchen für Metzgerei, 
Wursterei und Fleischverkauf, aus den Zinsen des 
Anlagekapitals und der Einrichtung, aus Amortisa- 
tionen und Reparaturen der Gebäude und Ma- 
schinen, aus den Fleischschaugebühren, den Kosten 
für Wasser, Licht und Kraft und Brennmaterialien 
und für verschiedene Bedarfsartikel (Salz, Soda, 
Wäsche, Seife, Bindfaden, Papier) und aus den allge- 
meinen Verwaltungskosten. 

In den Städten, wo Schlachthauszwang besteht, 
das Schlachten der Tiere also nicht im Betrieb vor- 
genommen wird, kommen dazu noch die Schlacht- 
hof- und Schlachtgebühren. Die ausser Vieh für den 


Betrieb benötigten Waren (Fleisch, Därme, Ge- 
würze) rechnet die Metzgereibuchhaltung nicht 


unter die Unkosten, sondern unter das Konto Waren- 
einkauf. 

Die schweizerische Metzgerschaft steht ziem- 
lich restlos auf dem Standpunkt, dass der Fleisch- 
preis in erster Linie ihre Produktionskosten zu 
decken habe. Sie kalkuliert den Preis des Fleisches 
nach dem Einstandspreise für Vieh und einem von 
ihren Vereinigungen normierten Zuschlage zum Wa- 
reneinstandspreise. Dieser sogenannte Unkostensatz 
beträgt 15% des Einkaufspreises bei Annahme eines 
Preises von Fr. 2.— per kg Lebendgewicht für 
Ochsen und Rinder, von Fr. 2.50 für Kälber und 
Kleinvieh und von. Fr. 2.— für Schweine. Sind die 
Viehpreise tiefer als die vorstehenden Ansätze, wer- 
den prozentual höhere Ansätze gemacht, sind sie 
höher, ‘so ‘können sie reduziert werden. 
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Der «Leitfaden für Metzger», herausgegeben 
1926 vom Schweizer Metzgersekretariat in Zürich, 
schreibt auf Seite 74 und 75 über den Unkostensatz: 

«Darüber wird ieder klar sein, was der Ein- 
kaufspreis ist, denn er ist einfach der für die Ware 
bezahlte Preis. Nicht so ohne weiteres ist man sich 
darüber klar, was alles die Spesen in sich schliessen. 
Wir zählen deshalb auf: Frachten, alle Arbeitslöhne, 
Steuern, Versicherungen, Schlachthofgebühren, alle 
Zinsen, Abschreibungen (auf Gebäuden, Maschinen, 
Werkzeugen, Mobiliar, Liegenschaften, Fuhrwerk 
usw.), Unterhalt der gesamten Anlage, Verluste an 
Kunden und an beschlagnahmtem Fleisch, Reise- 
spesen, Telephon, Post, Bank, Reklame, Papier, Ge- 
schäftsbücher, Beleuchtung, Heizung, Wasser, Elek- 
trizität, Wäsche, Rechtsauskünfte, Verbandsbeiträge 
usw. usw. Dazu kommen die Kosten der Haus- 
haltung, also die Wohnung, die Nahrungsmittel (auch 
das Fleisch, das von der eigenen Metzgerei geliefert 
wird), die Kleidung für alle Familienangehörigen. 
Ferner die Kosten für .den Unterhalt aller im Haus- 
halte wohnenden und essenden Angestellten. 

Aus den Ausführungen im «Leitfaden für Metz- 
ger» geht somit hervor, dass im Durchschnitt mit 


folgenden Spesenansätzen je Kilogramm Lebend- 
gewicht zu rechnen ist: 

Für Ochsen und Rinder 30 Rp. 

» Kälber 377% » 

» Schweine 30 » 


Bei diesen vom Metzgereisekretariat im Durch- 
schnitt angenommenen Spesenansätzen von 30 
(Ochsen und Rinder), 37Y2 (Kälber), 30 (Schweine) 
Rappen ist zu beachten, dass darin nicht einge- 
schlossen sind die Lohnansprüche des Meisters und 
seiner im Betriebe tätigen Familienangehörigen, da- 
gegen die Kosten für die Haushaltung, einschliess- 
lich das von der eigenen Metzgerei gelieferte 
Fleisch, sowie die Kleidung für alle Familienange- 
hörigen. In denienigen Betrieben, in welchen die 
genannten Kosten der Haushaltung gleich sind den 
Lohnansprüchen des Meisters und seiner im Betrieb 
tätieen Familienangehörigen, können wir den 
Spesenansatz des Metzgereisekretariates gleich- 
setzen den objektiven Unkosten, sofern in die Un- 
kosten des Metzgersekretariates «alle Zinsen», also 
auch die für das Eigenkapital, eingerechnet sind. 

Ueber die durchschnittliche Geltung 
des Spesenansatzes von 30 Rappen für Ochsen und 
Rinder, von 37'» Rappen für Kälber, von 30 Rappen 
für Schweine äussert sich der «Leitfaden für Metz- 
zer» auf Seite 75 wie folgt: 

«Es gibt natürlich Metzgereien, die weniger 
Spesen haben, andere Metzgereien haben mehr als 
den Durchschnittssatz von 15% Spesen. Es kommt 
dabei ganz darauf an, ob ein Meister allein und nur 
mit seinen Familienangehörigen arbeitet, oder ob 
er viele Lohnarbeiter hält, ob er nur Fleisch ver- 
kauft, was weniger Arbeitskräfte erfordert, als wenn 
er hauptsächlich Wursterei betreibt. Eine grosse 
Rolle spielt, ob der Meister seinem Geschäft gehörig 
vorsteht, ob er viel im Wirtshaus sitzt und die Bur- 
schen machen lässt, oder ob er immer dabei ist und 
zum Rechten sieht. So sind in den einzelnen Metz- 
eereien die Spesen ungleich gross, aber im Durch- 
schnitt darf man 15% des Einkaufspreises für rich- 
tie betrachten.» 

Ueber die im Metzgergewerbe übliche Kal- 
kulation orientiert folgende Aufstellung im «Leit- 
faden für Metzger»: 
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Beispiel per Ochse. 


Ankauf: 
1 Ochse, 810 kg Lebendgew., zu Fr. 2.— Fr. 1620.— 
Zuzüglich 15% Unkosten » 243.— 
Selbstkosten Fr. 1863.— 
Verkauf: 


Erlös der Nebenerzeugnisse: 


55 kg Haut zu Fr. 2.10 Fr. 115.50 
30 kg Fett zu Fr. 1.10 » 33.— 
20 kg Sigel zu Fr. 2.50 » 50.— 
Kopf, Kutteln, Därme, Hörner usw. 4), 


Gesamterlös aus den Nebenerzeugnissen Fr. 238.50 
Selbstkosten Fr. 1863.— 
Erlös der Nebenerzeugnisse Fr. 238.50 


Aus dem Fleisch muss erlöst werden Fr. 1624.50 


(oder bei einem Schlachtgewicht von 405 kg 
Fr. 4.01 ie kg). 

Das vorstehende Beispiel gilt auch für Rinder 
und sehr gut gemästete Kühe mit Milchzähnen. 

Dazu bemerkt der «Leitfaden» noch folgendes: 

«Der lebend 810 kg schwere Ochse wird 50% 
Schlachtausbeute machen, also 405 kg Fleisch er- 
geben. Die 405 kg Fleisch müssen mir Fr. 1624.50 
einbringen. Ein Kilo Fleisch muss also 1624.50 : 405 
— Fr. 4.01 kosten, dann habe ich die Selbstkosten 
hereingebracht. 

Bei dieser Berechnung ist also stets vorausge- 
setzt, dass man weiss, wie teuer die Haut, das Fett, 
der Sigel und die kleinen Nebenerzeugnisse verkauft 
werden können. Das weiss gewöhnlich jeder Metz- 
ger ganz gut. Ferner ist natürlich darauf Rücksicht 
zu nehmen, wie schwer ein Stück Vieh ist. Je nach 
der Schwere verändern sich die Kilozahlen für die 
Haut, das Fett und den Sigel. Doch jeder Metzger 
hat ia eine Wage, und so ist die Feststellung des 
wirklichen Gewichtes von Haut, Fett, Sigel und der 
übrigen Nebenerzeugnisse eine einfache Sache.» 

Solche Beispiele werden auch vorgerechnet für 
den Verkauf von Kühen und Kälbern. Der Rech- 
nungsgang ist bei diesen Tierkategorien ziemlich 
schematisch und stuft die Fleischpreise nicht ab nach 
der Qualität der einzelnen Stücke. Beim Verkauf 
der Nebenerzeugnisse hält sich die Rechnung so 
ziemlich an die untere Grenze der zu machenden 
Erlöse. Ein guter Verkäufer kann namentlich beim 
Fett und beim Sigel mehr herausbringen. Es ist 
jedoch zu bemerken, dass bei letzterem sehr oft ein- 
zelne Teile, Lunge, Milz, Leber konfisziert werden 
müssen und keinen Ertrag ergeben. Es handelt sich 
da allerdings meist um weniger wertvolle Organ- 
teile (Lunge). Aus dem Kalkulationsbeispiel geht 
jedenfalls hervor, dass den Verwertungsmöglich- 
keiten für die Nebenprodukte, insbesondere für Haut 
und Fett, eine grosse Bedeutung zukommt für die 
Höhe des Selbstkostenpreises des Fleisches. Da 
diese Erzeugnisse in den letzten Jahren zum grossen 
Teile zu relativ niederen Preisen abgesetzt werden 
mussten, lassen sich die allgemeinen, etwas hohen 
Ansätze für Fleisch zu einem Teil erklären. 

(Schluss folgt.) 


Volkswirtschaft 


Wirtschaitlicher Wochenbericht. 
Der letzten Nummer des «Schweiz. Konsum- 
Verein» war. zu entnehmen, dass in Lörrach die Le- 
benskosten gleich sind wie in Basel, in Mülhausen 
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aber um 18 Prozent billiger. Diese Tatsache ist für 
den Volkswirtschafter sehr lehrreich. Sie klärt eine 
Erscheinung auf, worüber sich schon manche Leute 
vergeblich den Kopf zerbrochen haben. In jedem 
Lande folgte bisher auf die Stabilisierung der Wäh- 
rung eine anhaltende Krise, eine lange Flauheit des 
Geschäftslebens. Frankreich scheint von dieser Re- 
gel eine Ausnahme zu machen. Seine Industrien 
scheinen gut beschäftigt und die Zahl der Arbeits- 
losen soll verschwindend gering sein. Man kann frei- 
lich daran zweifeln, ob die so auffällig geringe Zahl 
von Arbeitslosen in Frankreich wirklich stimmt und 
nicht etwa darauf beruht, dass die Statistik auf an- 
deren Grundlagen berechnet ist als in den andern 
Ländern. Doch ist es Tatsache, dass die französische 
Konjunktur günstig aussieht, dass Frankreich vor 
allem viel exportiert und wenig einführt. 

Das ist aber bei dem Preisstand in Frankreich 
durchaus begreiflich. Der französische Franken hat 
im Inland offenbar noch eine weit grössere Kaufkraft 
als im Auslande. In Frankreich wurde die Inflation 
niemals bis zum äussersten getrieben, und daher hat 
sich der durchschnittliche Preisstand von dem Niveau 
der Vorkriegspreise niemals so völlig losgelöst wie 
in andern Ländern. Die Lebenshaltungskosten sind 
nach genauer Statistik in Frankreich noch um reich- 
lich ein Drittel geringer als in der Schweiz oder in 
England. Der französische Bauer erhält für die Milch 
ein Viertel weniger als der Schweizer Bauer und die 
iranzösischen Konsumenten finden diesen Preis noch 
unerhört teuer und rufen dagegen die Hilfe des Staa- 
tes an. Während in den meisten andern Ländern die 
Eisenbahnen ihre Tarife um 30 bis 60 Prozent über 
den Friedensstand erhöht haben, stehen die franzö- 
sischen Tarife um 30 Prozent darunter, Dabei ruft 
man in Frankreich nach Herabsetzung der Tarife, 
Beweis genug, dass dem französischen Volke die 
Entwertung seines Geldes noch gar nicht recht zum 
Bewusstsein gekommen ist. Auch ein Beweis dafür, 
dass Lohn und Verdienst trotz der billigen Preise 
nicht reichlich sind und dass wahrscheinlich gerade 
die geringen Löhne und Gewinne die ausserordent- 
liche Billigkeit des Lebens in Frankreich ermöglichen. 

Die Folge dieser unnatürlichen Billigkeit ist aber, 
cass in Frankreich der sogenannte Valutaausverkauf 
noch immer andauert. Wohl tritt er nicht so krass in 
Erscheinung wie seinerzeit bei den starken Kurs- 
stürzen der Mark, der Krone und später des fran- 
zosischen Frankens, aber er liegt offenbar dem 
scheinbar so günstigen Exportgeschäft der iranzö- 
sischen Industrien zugrunde. Dies erklärt die para- 
doxe Erscheinung, dass Frankreich eine scheinbar 
glänzende Koniunktur hat und dass es trotzdem ein 
schlechter Käufer von Auslandwaren ist. Jede Bes- 
serung der Konjunktur in Deutschland oder England 
ruft bekanntlich sogleich einen grösseren Export 
schweizerischer Waren nach diesen Ländern und 
vermehrten Fremdenbesuch aus Deutschland und 
England hervor. Aber trotz der günstigen Geschäfts- 
lage in Frankreich klagen alle Länder über gedrück- 
ten Export nach Frankreich. Die Schweiz kauft in 
jedem Monat fast dreimal so viel von Frankreich als 
wie sie dorthin verkauft, und Deutschland, das vor 
dem Kriege mehr an Frankreich lieferte, als es von 
dorther kaufte, ist heute in der umgekehrten Lage. 
Selbst die elsässische Baumwollindustrie muss ihre 
Fabrikate zum grössten Teil in Deutschland absetzen, 
da auf dem innerfranzösischen Markt die Preise so 
gering sind, dass sie dort fast nichts los werden kann. 
Es erklärt sich dies daraus, dass die Grenzprovinzen 
den Stand der Löhne und Preise am schnellsten dem 
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Ausland anpassen, während im Innern des Landes 
die Preise weit länger auf ihrem tieferen Stande 
bleiben. 

Es ist aber keine Frage, dass der günstige Stand 
der französischen Volkswirtschaft eine Scheinblüte 
ist, die nicht dauern kann und die dem Volke als 
Ganzes ebenso wenig Vorteil bringt, als seinerzeit 
der deutsche Valutaausverkauf dem deutschen Volke 
brachte. Wohl hat Frankreich einen blühenden Ex- 
port, aber Wohnungen werden nur ungenügend ge- 
baut, das Kapital seiner Verkehrsanstalten wird auf- 
gebraucht, die Wertverminderung des landwirt- 
schaftlichen Besitztums lässt seine Bauern verarmen. 
Der günstige Export Frankreichs ist zum grössten 
Teil ein Schleuderverkauf auf Kosten der Inflations- 
opfer. 

Dies wird dem oberflächlichen Blick durch 
die Tatsache verdeckt, dass die Zusammenhänge in 
der modernen Volkswirtschaft recht kompliziert sind 
und dass die Inilationsgeschädigten mit dem Export 
nichts direkt zu tun haben. Wenn ein Volk aber seine 
Wohnstätten aufbraucht, so hilft es ihm nicht viel, 
wenn seine Industriekönige sich am Export berei- 
chern. Wohl vermehren sıch die Riesenvermögen, 
aber die Ersparnisse der kleinen Leute schmelzen 
immer mehr zusammen. Besitz und Ersparnisse des 
Mittelstandes und der Arbeiter haben in der Volks- 
wirtschaft weit mehr zu bedeuten als der Besitz der 
Multimillionäre. Den Besitz aller kleinen Leute zu 
opfern, um der Grossindustrie zur Blüte zu verhelfen, 
ist ein Geschäft, als wenn man in einer Grosstadt 
alle Wohnungen niederreissen und dafür ein paar 
luxuriöse Paläste errichten wollte. Das wäre nicht 
nur unsozial, sondern auf die Dauer das schlechteste 
Geschäft für Stadt und Land selber. 
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Herbstkonierenz des Kreises VI (Zentral- 
schweiz) Sonntag, den 21. Oktober, im Hotel 
«Sonne» in Einsiedeln. Zur festgesetzten Zeit be- 
grüsst der Kreispräsident, Herr Frey, die anwesen- 
den Delegierten und heisst besonders die Vertreter 
des Verbandes, die Herren Zellweger und Scholer, 
sowie Herrn Dubach, Aufsichtsrat des V.S.K., in 
unserer Mitte bestens willkommen. Er verweist auf 
die Gründe, welche uns veranlassten, heute schon 
wieder in der Waldstadt zu tagen, nachdem wir erst 
vor zwei Jahren hier waren. Der Konsumverein 
Einsiedeln hat sein Eigenheim bedeutend vergrössert 
und umgebaut; die besonderen Verhältnisse ver- 
anlassten die Einrichtung eines schönen Restaura- 
tionslokales, das bis heute dem Betrieb hätte über- 
geben werden sollen, wodurch es ermöglicht wor- 
den wäre, die heutige Konferenz im eigenen Lokale 
des Konsumvereins Einsiedeln abzuhalten. Leider 
ging es auch hier, wie so oft auch anderorts, dass 
die Fertigstellung in Rückstand kam und das Lokal 
noch nicht zur Verfügung stand. Im übrigen ist dem 
Konsumverein Einsiedeln zu seiner Entwicklung zu 
gratulieren und wir alle wünschen demselben eine 
weitere gute Entfaltung. 

Das Protokoll der Frühjahrskonferenz war 
in No, 23 des «Schweiz. Konsum-Verein» publiziert; 
deshalb wird vom Verlesen Umgang genommen; 
Bemerkungen werden keine dazu gemacht, es wird 
genehmigt. 


Der Appell ergibt 32 Teilnehmer. Nicht ver- 
treten waren die Vereine Entlebuch, Giswil, Ingen- 
bohl-Brunnen, Münster und Reiden. 


EigenproduktiondesV.S.K. Referent 
Herr Zellweger orientiert über den bezüglichen 
Beschluss der Delegiertenversammlung in Vevey 
und die inzwischen von der Verwaltungskommission 
aufgestellten Richtlinien zur Behandlung dieser An- 
gelegenheit in den Kreiskonferenzen. 


Als erster Diskussionsredner meldet sich 
Gloor, Zug. Er hofft auf eine Vermehrung der 
Eigenproduktion, betont aber gewisse Schwierig- 
keiten sowohl allgemeiner Natur, als auch solche, 
die in geographischer Hinsicht, nicht zuletzt auch 
in der heutigen Mentalität der Arbeitnehmer liegen. 
Eigene Produktivbetriebe würde er anderweitigen 
Beteiligungen vorziehen, wobei er besonders ge- 
wisse Geschäftsprinzipien der Bell A.G. erwähnt. 
Auch mit Gewerkschaften möchte er nicht allzusehr 
partizipieren, sondern von solchen getrennt handeln. 
Wenn Fabrikbetriebe entstehen, so sollten sie im 
Lande verteilt, nicht alles in Basel plaziert werden. 
Was die Verkaufsorganisationen anbetrifft, hat er 
die Ansicht, dass die Verkaufsgeschäfte der Fabri- 
kanten nicht so sehr zu fürchten seien, weil sie nicht 
Schleuderpreise ansetzen, also nicht Schmutzkon- 
kurrenz machen, dagegen verweist er auf die 
scharfe Konkurrenzierung durch Warenhäuser und 
dergleichen Unternehmungen. Um diesen entgegen- 
zutreten, ist genossenschaftliche Erziehung von 
grösster Wichtigkeit. 

Aufsichtsrat Dubach betont, dass es ihm ver- 
gönnt war, den Genossenschaitskongress in Prag zu 
besuchen und dass er da sehr interessante Fest- 
stellungen gemacht habe, namentlich auch in bezug 
auf die Eigenproduktion der Genossenschaften. Die- 
selben sind überhaupt mehr Produktiv- als Ver- 
brauchergenossenschaiten und haben sehr scharfe 
Bedingungen für die Arbeitnehmer. Die Arbeitsver- 
hältnisse sind nicht besser als in Privatbetrieben, 
und weil hier keine Unterschiede bestehen, sind sie 
auch konkurrenzfähig. Die Produktivbetriebe sind 
bezüglich Herstellung von Waren sehr konzentriert: 
in einer solchen Fabrik, die zu besuchen sich Ge- 
legenheit bot (sie beschäftigt ca. 180 Angestellte und 
Arbeiter), werden unter Leitung eines Chemikers 
alle möglichen Artikel hergestellt, namentlich 
Zwetschgenmarmelade, Konfiserie, Schokolade, Senf, 
Suppenwürze, Fettwaren u, s. f. Es entstehen in 
einem derart vielseitigen Betriebe so erhebliche 
Nachteile für verschiedene Waren, dass man sagen 
darf, in unsern Verhältnissen würde so etwas nicht 
gehen, weil wir verwöhntere Ansprüche machen. 
Die dortigen Genossenschaften stehen unter kom- 
munistischer Leitung. In unsern Verhältnissen wird 
es schwer halten, die Eigenproduktion zu vermehren. 
Diesem Ziel stehen auch noch andere Schwierig- 
keiten lokaler Natur gegenüber. An Hand von Bei- 
spielen wird dargetan, dass manchmal dem besten 
Willen für Verbandstreue Schwierigkeiten entgegen- 
stehen. 


Der Präsident wünscht, dass man sich aus- 
spreche, welche Artikel unter Umständen für unsern 
Kreis zur Eigenproduktion in Betracht kommen 
könnten. 


Rudin, Erstfeld, erklärt, dass für uns vorläufig 
nichts in Betracht komme. Unter den heutigen Ver- 
hältnissen sei keine Möglichkeit für Vermehrung der 
Eigenproduktion vorhanden. Er wundert sich, dass 
solche Anträge gerade noch von Basel kommen, wo 
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doch gewisse Erscheinungen im A.C.V. Basel da- 
gegen Bedenken erregen müssen. 

In seinem Schlusswort betont Herr Zell- 
weger gegenüber Gloor, dass ein Unternehmen, 
wie die Bell A. G., einstweilen noch nicht genossen- 
schaftlich betrieben werden kann, dagesen doch für 
die Konsumenten von Nutzen ist, weil es einen 
grossen Einfluss auf die Preisgestaltung der Privat- 
unternehmen auszuüben vermag. Bezüglich Erstel- 
lung oder Betrieb von Fabrikationsunternehmen ist 
noch nichts Bestimmtes in Aussicht genommen. Auf 
alle Fälle muss auch hier darauf gesehen werden, 
dass das investierte Kapital sichergestellt ist. Im all- 
gemeinen sollten die leitenden Behörden weder nach 
rechts, noch nach links blicken und in keinem Falle 
sich vom geraden Wege abdrängen lassen. 

Bank der Genossenschaften und 
Gewerkschaften. HerrZellweger referiert 
auch über dieses Thema und betont die günstige 
Entwicklung dieses Unternehmens, was aber ander- 
seits eine Erhöhung des Anteilscheinkapitals als 
wünschenswert erscheinen lässt, um das Eigen- 
kapital in ein richtiges Verhältnis zur Bilanzsumme 
und der Verpflichtungen der Bank zu bringen. Es 
ist daher auch geboten, dass diejenigen Vereine, die 
bis jetzt noch nicht beigetreten sind, ihre Mitglied- 
schaft durch Uebernahme eines oder mehrerer An- 
teilscheine erklären. Dann sollten die Vereine, die 
bereits Mitglied sind, ihre Beteiligung bei der Bank 
nach Möglichkeit erhöhen. Den 63 Millionen Franken 
Verpflichtungen der Bank stehen gegenwärtige nur 
4,2 Millionen Franken Eigenkapital gegenüber. Der 
Aufsichtsrat des V.S.K. hat beschlossen, dass sich 
der Verband mit zwei weitern Millionen beteilige, 
auch andere Genossenschaften haben bereits eine 
grössere Beteiligung in Aussicht genommen, so der 
A.C.V. Basel eine halbe Million. Um die Entwick- 
lung der Bank weiter zu fördern, ist es notwendig, 
dieselbe auf eine breitere Basis zu stellen; es soll 
auch Einzelpersonen und neben den (Genossen- 
schaften und Gewerkschaften auch anderweitigen 
juristischen Personen Gelegenheit gegeben werden, 
die Mitgliedschaft zu erwerben. In diesem Sinne 
wird vom Verwaltungsrate der Bank eine Statuten- 
revision vorbereitet, wobei aber selbstverständlich 
vorgesorgt wird, dass die Rechte der Gründer der 
Bank nicht geschmälert werden. Anlässlich dieser 
Statutenrevision ist auch eine Aenderung des Titels 
in Aussicht genommen, indem es sich zezeigt hat, 
dass der heutige zu umständlich ist und zudem auch 
schon wiederholt zu Verwechslungen Anlass ze- 
geben hat. Auch die Gewerkschaftsvertretung 
stimmt der beabsichtigten Aenderung zu. 

Zu diesem Traktandum wird die Diskussion 
nicht benutzt. Der Vorsitzende empfiehlt den Ver- 
einen vermehrte Beteiligung durch Uebernahme 
weiterer Anteilscheine. 

Ferienheim des V.S.K. in Wegeis. 
Auch hierüber referiert Herr Zellweger: er ver- 
weist einleitend auf den Zweck und die von der Ver- 
waltungskommission des V.S.K. aufgestellten Nor- 
men für Benutzung dieser Institution. Für die Be- 
wegung dürfte sich daraus eine wertvolle Propa- 
ganda ergeben. Die ganze Sache sei als ein Ent- 
gegenkommen des Verbandes zu betrachten, das je- 
doch nur so lange aufrecht erhalten werden könne, 
als es die Betriebsergebnisse des V.S.K. ermög- 
lichen und rechtfertigen. Im übrigen wird auf die im 
Protokoll der Frühjahrskonferenz niedergelegten 
Ausführungen des damaligen Referenten, Herrn 
Jaggi, verwiesen. 


Kreispräsident Frey bemerkt, dass nach seiner 
Ansicht bei Vergebung von Freiplätzen in erster 
Linie die Bedürftigkeit, sowie die Genossenschafts- 
treue des betreffenden Mitgliedes in Betracht ze- 
zogen werden sollte. 


Bossard, Erstield, äussert ernste Bedenken, 
weil den einzelnen Vereinen ungeahnte Schwierig- 
keiten wegen der Zuteilung der Freiplätze erwach- 
sen können. Mögen die Verwaltungen es noch so 
gut meinen, so kann es unter den Mitgliedern gleich- 
wohl Neid und Unzufriedenheit absetzen. Nach 
seiner Meinung wird mit dieser Einrichtung nur für 
den Verband Propaganda zemacht, nicht für die 
Vereine, indem es für diese unter Umständen eher 
das Gegenteil bewirke. Die Zuteilung unter Berück- 
sichtigung der Genossenschaitstreue sei sehr schwie- 
rig, indem hier ganz andere Momente in Betracht 
fallen als die Höhe der Warenbezüge. Er würde es 
richtiger finden, keine Freiplätze zur Verfügung zu 
stellen, dafür aber die allgemeinen Kurtaxen nie- 
driger anzusetzen, was seiner Ansicht nach viel 
bessern Anklang finden würde. 

Der Vorsitzende wendet sich gegen die 
letztere Ansicht, indem die Bedürftigen, für welche 
diese Institution gerade am notwendigsten sei, da- 
durch verkürzt würden. 

Dubach begreift zum Teil die von Bossard 
seäusserten Bedenken und gibt zu, dass hier gewisse 
Schwierigkeiten entstehen, findet jedoch die andere 
Auffassung als richtiger, weil auf die beabsichtigte 
Art solche unterstützt werden können, die es manch- 
mal am nötigsten haben und auf andere Weise ihr 
Lebtag nie zu einer Ferienwoche kommen würden. 
Bei richtigem wohlüberlegtem Vorgehen können auch 
die sich entgegenstellenden Schwierigkeiten über- 
wunden werden. Gutsituierte Vereine könnten auch 
von sich aus noch ein Mehreres tun und weitere 
Ferienbedürftige unterstützen. Er verweist noch auf 
den im A.C.V. Luzern geschaffenen Notfonds für 
die bedürftigen Mitglieder und dessen Anwendung 
und Benützung. 

Bossard, Erstfeld, erklärt, dass seine Be- 
denken nicht zerstreut worden seien; er hat im wei- 
tern noch die Befürchtung, dass diese Freiplätze bei 
gewissen Mitgliedern das (Gefühl eines Almosens 
auslösen könnten und auch aus diesem Grunde 
keinen Anklang finden. 


Im Schlusswort betont Herr Zellweger, dass 
die hier geäusserten Bedenken auch schon anderorts 
erhoben wurden, doch dürfte man sich deswegen 
nicht abschrecken lassen, bedeute doch diese Insti- 
tution für viele ärmere Mitglieder eine wahre Wohl- 
tat. Es können alljährlich ca. 600 Personen je eine 
Woche unentgeltlichen Ferienaufenthalt in einer der 
schönsten Gegenden geniessen. Dabei besteht voll- 
ständige Diskretion, so dass sich die Benützer dieser 
Freiplätze den andern Gästen gegenüber nicht zu- 
rückgesetzt fühlen müssen. Die Preise für die be- 
zahlenden Gäste sind im allgemeinen sehr mässig 
gehalten und bei weiterer Herabsetzung derselben 
im Sinne der Ausführungen Bossards wäre zu be- 
fürchten, dass die Anmeldungen so zahlreich ein- 
laufen würden, dass viele nicht berücksichtigt wer- 
den könnten, wodurch dann unter Umständen eine 
noch viel grössere Unzufriedenheit entstehen könnte. 
Ruhige, sachliche Aufklärungen an die Mitglied- 
up werden die Schwierigkeiten überwinden 
ıelfen. 


Der Vorsitzende spricht namens der heu- 
tigen Versammlung dem Referenten für die inter- 
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essanten Mitteilungen und Aufklärungen den ver- 
bindlichsten Dank aus. - 

Als Ort der nächsten Frühiahrskonfe- 
renz wird Zug bestimmt. 

Unter Mitteilungen des Kreisvor- 
standes gibt der Vorsitzende bekannt, dass 
100 Exemplare «Umrisse einer genossenschaftlichen 
Ideengeschichte» von Dr. H. Faucherre, Il. Teil, an- 
geschafft und an die verschiedenen Vereinsvor- 
stände, die sich zum Bezug angemeldet haben, gratis 
verteilt wurden. Gegenwärtig stehen noch zehn 
Exemplare zur Verfügung. Im weitern hat der Vor- 
stand einige Programmpunkte ins Auge gefasst, die 
als Anträge an die heutige Konferenz geleitet wer- 
den. Unter Hinweis auf den grossen Nutzen der im 
Genossenschaftlichen Seminar durchgeführten Kurse 
sollten diese Bestrebungen besonders unterstützt 
werden durch Subventionen an Besucher solcher 
Kurse. Man hat hier speziell die Ferienkurse im 
Auge, welche nicht bloss von Angestellten, sondern 
auch besonders von Behördemitgliedern und Revi- 
soren besucht werden sollten. Die Unterstützung 
von Besuchern des Halbjiahreskurses kann sowohl 
aus finanziellen Gründen, wie auch aus andern Er- 
wägungen heraus, weniger in Betracht kommen. 

Im Laufe des Winters sollte ein Ver- 
käuferinnen-Instruktionskurs durch- 
geführt werden mit einem Vortrage «Ueber Waren- 
kunde». Hiefür sollte Herr Dr. Pritzker begrüsst 
werden. Eine weitere Ansicht, anlässlich dieser Ver- 
anstaltung auch die Schaufensterdekoration zu be- 
handeln, erscheint der zur Verfügung stehenden 
kurzen Zeit wegen nicht ratsam. Die Kreiskasse 
hätte die Reisekosten der Verkäuferinnen zu über- 
nehmen. Für weitere Auslagen derselben sollten die 
Vereine aufkommen. 

Die Abhaltung eines Kurses für Rech- 
nungsrevisoren, wie es in andern Kreisen 
bereits praktiziert wird, gelangt ebenfalls zur Dis- 
kussion, findet aber leider in unserm Kreise noch 
nicht das nötige Verständnis, weshalb nicht weiter 
darauf eingetreten wird. 

Zuhanden der Verbandsvertreter wurde 
der Wunsch geäussert, es möchte speziell der Ver- 
treter für allgemeine Waren gewisse kleinere Ver- 
eine unseres Kreises etwas mehr besuchen, eventuell 
auch Einkaufskonferenzen veranstalten, wenn solche 
vielleicht auch nur den Charakter allgemeiner Orien- 
tierungen hätten und eine gegenseitige Aussprache 
sehr oft vorteilhaft wäre. Herr Scholer erwidert 
hierauf, dass er eine vermehrte Gelegenheit zur Aus- 
sprache auch wertvoll finden würde, aber leider 
mangle ihm persönlich wegen anderweitiger starker 
Inanspruchnahme die Zeit dazu. Er verweist auch 
darauf, dass bereits einige Vereine unter Leitung 
des V.S.K. stehen und andere sich den Einkaufs- 
konferenzen des Kreises VII anschliessen, weshalb 
vermehrte Besuche auch nicht gerade so notwendig 
erscheinen. 

Die Versammlung geht mit den Vorschlägen des 
Kreisvorstandes auf Subventionierung von Teil- 
nehmern an den Ferienkursen im Genossenschaft- 
lichen Seminar einig, ebenso mit der Abhaltung eines 
Verkäuferinnen-Instruktionskurses im angedeuteten 
Sinne. 

Auf die Anfrage, ob es nicht möglich wäre, das 
Versicherungswesen, speziell mit Rücksicht 
auf die zu hohen Prämien, die mancherorts speziell 
für Unfallversicherungen bezahlt werden 
müssen und der Allgemeinheit verloren gehen, mehr 
zu zentralisieren und auf genossenschaftlicher Basis 
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durchzuführen, erwidert Herr Zellweger, dass un- 
sere schweizerischen Verhältnisse zu klein seien, um 
das Versicherungswesen im Verbande selbst zu orga- 
nisieren. Dagegen kann eine gewisse Verbesserung 
erreicht werden, wenn die Abschlüsse von Versiche- 
rungen so viel als möglich dem Verbande über- 
wiesen werden. 

Damit ist die Traktandenliste erschöpft; der 
Vorsitzende spricht allen, die zum guten Gelingen 
der Tagung beigetragen haben, speziell dem Refe- 
renten, Herrn Zellweger, den besten Dank aus. 


Mit herzlichen Worten heisst Herr Ochsner 
die Teilnehmer in Einsiedeln bestens willkommen 
und offeriert nach dem Mittagessen einen Besuch im 
Fürstensaale des Klosters, sowie Besichtigung des 
ebenfalls im Kloster untergebrachten, sehr inter- 
essanten Naturalienkabinettes, was dankend akzep- 
tiert wird. Eine Gratisspende nach dem Essen wird 
ebenfalls bestens verdankt. 

Wenn auch der Wettergott unserer Tagung nicht 
gnädig war und die tief hängenden, herbstlichen 
Nebelschwaden die weitere Umgebung des Alpen- 
tales verhüllten, so hat sie gleichwohl bei allen Teil- 
nehmern einen guten Eindruck hinterlassen. H. 
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Aus unserer Bewegung 
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Lebensmittelverein Zürich. Der Genossenschaftsrat hielt, 
wie «Die Familie» berichtet, am letzten Mittwoch, den 28. No- 
vember, unter dem Vorsitze seines Präsidenten Herrn Dr, Wolfer 
eine Sitzung ab, die von 46 Mitgliedern besucht war. Unter 
dem Traktandum Mitteilungen berichtete Herr Geschäftsleiter 
Maire, dass die Rechnung des ersten Semesters 1928 durchaus 
befriedigend abgeschlossen habe. Da auch die seither ver- 
flossenen Monate erfreuliche Umsätze brachten, bestünden alle 
Aussichten für einen guten Jahresabschluss. 


Der Vorsitzende verlas alsdann ein Schreiben des Herrn 
Maurice Maire, in dem er seine Demission als Geschäftsleiter 
und damit zugleich als Mitglied der Verwaltungskommission 
des L.V.Z. auf Ende Februar 1929 in Aussicht stellt. Herr 
Maire hält nun, da die Sanierung im L. V.Z. und die damit ver- 
bundene Reorganisation restlos durchgeführt sei, das Unter- 
nehmen auf gesunden Füssen stehe, die Zeit gekommen, wieder 
vollständig in seine Stellung als Mitglied der Verwaltungs- 
kommission des Verbandes schweiz. Konsumvereine nach Basel 
zurückzukehren. 


Das Rücktritisschreiben löst beim Genossenschaitsrat allge- 
meines Bedauern aus. Man musste aber die Gründe, die Herr 
Maire für seine Demission ins Feld führte, als stichhaltig wür- 
digen, sich mit der gegebenen Tatsache abfinden. Der Vor- 
sitzende, Herr Dr. Wolier, richtete Worte des herzlichen 
Dankes und der wärmsten Anerkennung an Herrn Maire, der 
das Steuer des L. V.Z, in einem schweren Moment übernommen 
und das Unternehmen in relativ kurzer Zeit wieder der Ge- 
sundung und Blüte entgegengeführt habe. Herr Dr, Wolfer 
wünscht, dass es Herrn Maire noch lange vergönnt sein möge, 
der schweizerischen Genossenschaftsbewegung seine grossen 
Fähigkeiten zu leihen, und er gibt gleichzeitig der Hoffnung 
Ausdruck, dem Lebensmittelverein Zürich würden auch fernerhin 
stets Männer von dem Verantwortungsgefühl und der genossen- 
schaftlichen Ueberzeugungstreue zur Verfügung stehen, die wir 
an Herrn Maire schätzen gelernt haben. Dem Dank und der 
Anerkennung für die grossen Leistungen des Herrn Maire 
schlossen sich namens der sozialdemokratischen, der bürger- 
lichen und der kommunistischen Fraktion die Herren Gäumann, 
Stahel und Bickel an. 


Als neuen Geschäftsleiter und zugleich als neues Mitglied 
der Verwaltungskommission des L.V.Z. wählt der Genossen- 
schaftsrat auf Vorschlag der Verwaltungskommission und mit 
Unterstützung des Bureaus des Genossenschaftsrates einstimmig 
Herrn Hans Rudin, zurzeit Verwalter des Allgemeinen Konsum- 
vereins Erstfeld. Der Genannte hat seine kaufmännische Lauf- 
bahn vor 17 Jahren im Verband schweiz. Konsumvereine be- 
gonnen und sich seither mit grossem Erfolg immer ausschliess- 
lich als Funktionär schweizerischer Konsumgenossenschafiten 
betätigt. Herr Rudin wird seinen Posten als Geschäftsleiter des 
L.V.Z. am 1. März 1929 antreten. 
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Bibliographie 


Eingelaufene Schriften. 


The Peoples’ Papers. Die Pressabteilung der englischen 
(irosseinkaufsgenossenschaft in Manchester hat soeben mit der 
Herausgabe kleiner Propagandabroschüren begonnen, die nur 
wenige Seiten umfassen und zum billigen Preise von 1 Penny 
pro Stück abgegeben werden. Bis jetzt sind vier dieser Hefte 
erschienen, die alle in leicht fasslicher Weise ein bestimmtes 
Fragengebiet aus der konsumgenossenschaftlichen Theorie und 
Praxis behandeln. Die ersten der kleinen Publikationen wendet 
sich unter dem Titel «Madam ior whom the Wheels go Round» 
an die Hausfrauen, denen die Bedeutung ihrer Kundschaft für 
die Prosperität der Familie und die Reform der zeitgenössischen 
Wirtschaft zum Verständnis gebracht wird. Die zweite Liefe- 
rung ist der Neudruck eines Artikels von Thomas Tweddell, 
des früheren Präsidenten der Co-operative Wholesale, über Ge- 
schichte und Wesen der Konsumentenbewegung in Grossbritan- 
nien im besondern, während im dritten Heft Herr Thomas Allen 
einen Ueberblick über die Ausbreitung der konsumgenossen- 
schaftlichen Bewegung in allen Ländern bietet. Die vierte Liefe- 
rung gilt dem Andenken John Thomas Mitchels. dessen Ver- 
dienste um den Aufbau und die Entwicklung der englischen 
Wholesale in einer interessanten Skizze gewürdigt werden. 
Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 


Aus den Verhandlungen der Sitzung der Verwaltungskommission 
vom 11. Dezember 1928. 


1. Die Verwaltungskommission nimmt mit Be- 
dauern Kenntnis vom Hinschiede des Herrn Jacques 
Schlumpf. Verwalter der Bäckereigenossenschaft der 
Arbeiterunion, Bern, und Mitglied des Aufsichtsrates 
der Mühlengenossenschaft schweiz. Konsumvereine 
in Zürich. 

Der Trauerfamilie sowie der Bäckereigenossen- 
schaft der Arbeiterunion in Bern wurden Kondolenz- 
schreiben zugesandt. 

Dem verehrten Verstorbenen, der seit vielen 
Jahren für die Genossenschaftsbewegung gewirkt 
hat, werden wir stets ein gutes Andenken bewahren. 

2. Einer Statutenänderung des Konsumvereins 
Netstal wird zugestimmt. 

3. Eine Ueberweisung der Konsumgenossen- 
schaft Lyss von Fr. 100.— an das Genossenschaft- 
liche Seminar (Stiftung von Bernhard Jaggi) wird 
bestens verdankt. 

4. Die Abteilung Buchhandlung des V.S.K. wird 
mit dem Vertrieb der «Illustrierten landwirtschaft- 
lichen Rundschau 1929», Sonderausgabe: «Die Frau 
in der Landwirtschaft» betraut. Das interessant ab- 
gefasste Heft, das auch einige Beiträge über genos- 
senschaftliche Zusammenarbeit aufweist, ist in Ka- 
lenderform herausgegeben und kann im Detail zu 
Fr. 1.50 abgesetzt werden. Die Buchhandlung wird 
den Vereinen noch nähere Offerten unterbreiten. 

5. Im «Bulletin» No. 265 vom 12. November 1928 
hat die Verwaltungeskommission hingewiesen auf 
einen vor einiger Zeit in der «Gazette de Lausanne» 
erschienenen Artikel, worin die beabsichtigte Sta- 
tutenrevision der Bank der Genossenschaften und 
Gewerkschaften Basel hinsichtlich der Firmaände- 
rung und der Erweiterung der Mitgliedschaft in einer 
Art und Weise besprochen wurde, die auf eine Dis- 
kreditierung dieses genossenschaftlichen Bankinsti- 
tutes hinausliei. Ein Ähnlich lautender Artikel ist 
dann auch in der Zeitung «L’Economie du Foyer» 
(Schwesterorgan des Wirtschaftlichen Volksblattes) 
erschienen. 


Die Verwaltungeskommission hat darauf den Re- 
daktionen der «Gazette de Lausanne» in Lausanne 
und der «Economie du Foyer» in Biel Berichtigungen 
zugesandt mit dem Ersuchen, sie den Lesern ihrer 
Blätter bekannt zu geben. Die «Gazette de Lau- 
sanne» versuchte vorerst durch Ausflüchte die Pu- 
blikation zu verweigern. Als die Verwaltungskom- 
mission nicht darauf eintrat, sondern, gestützt auf 
das waadtländische Pressegesetz, die Publikation 
verlangte, liess die «Gazette de Lausanne» überhaupt 
nichts mehr von sich hören. Gleich verhielt sich auch 
die Redaktion der «Economie du Foyer». 

Die Verwaltungeskommission ist nun nicht der 
Auffassung, die Publikation unserer Entgegnung 
durch gerichtlichen Entscheid zu erzwingen. Da- 
eeren hält sie darauf, das Verhalten dieser beiden 
Redaktionen der weiteren Oefientlichkeit bekannt zu 
eben, die sich so selbst ein Urteil bilden wird über 
die Art und Weise, wie von diesen beiden Zeitungen 
der einfachste journalistische Anstand beobachtet 
wird. 

Es ist übrigens festzustellen, dass periodisch und 
eanz besonders ieweilen auf die Festzeit hin in ver- 
schiedenen Zeitungen Artikel aller Art gegen das 
Genossenschaftswesen losgelassen werden. Das Be- 
streben der interessierten Kreise, die Konsumenten 
auf die Haupteinkaufszeit hin vom Genossenschafts- 
wesen abspenstig zu machen, ist allzu offensichtlich 
und dass diese regelmässig wiederkehrende Presse- 
kampagne gegen die Konsumvereine nicht im Inter- 
esse der Konsumenten selbst, sondern im Interesse 
der privaten Handelskreise erfolgt, wird jedem, der 
die Sache ruhig überlegt, klar sein. 

Die einzige Antwort, die die organisierten Kon- 
sumenten auf eine solche Kampfesweise der uns 
feindlich gesinnten Kreise geben können, liegt im 
festeren Zusammenschluss und in der stets treuern 
Unterstützung der Konsumvereinsläden. Die bevor- 
stehende Festzeit gibt den Konsumvereinsmitgliedern 
ganz besonders Gelegenheit, gegen die sich stets er- 
neuernden gehässigen und absichtlich unwahr gehal- 
tenen Presseangrifie gegenüber dem Konsumvereins- 
wesen zu protestieren, indem sie bei ihren Einkäufen 
nur die Betriebe der Konsumgenossenschaften be- 
rücksichtigen. die gegründet worden sind zur Wah- 
rung des Interesses der breiten Masse des Volkes, 
nicht aber zur Vermehrung des Profits der der «Ga- 
zette de Lausanne» und der «Economie du Foyer» 
nahlestehenden Handelskreise. 


Nachfrage. 


rösserer Konsumverein der Ostschweiz sucht zu möglichst 

baldigem Eintritt einen tüchfigen, energischen, im Genos- 
senschaftswesen bewanderten Verwalter. Bewerber, die schon 
in ähnlicher Stellung tätig waren, belieben ihre detaillierte An- 
meldung mit Beigabe der Referenzen, Zeugnisse und Bedin- 
gungen zu senden unter Chiffre L. D. 179 an den Verband 
schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Angebot. 


it dem Konsumwesen gut vertrautes, kautionsfähiges Ehe- 

paar, anfangs der dreissiger Jahre, sucht nach Ueberein- 
kunft eine Genossenschaftsfiliale zu übernehmen, mit einem 
Umsatz von 80— 120,000 Fr., gleich ob Stadt oder Land. Zeugnis 
steht zu Diensten. Offerten erbeten unter Chiffre F. M. 180 
an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Redaktionsschluss: 13. Dezember 1928. 


Buchdruckerei des Verband schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) Basel 


